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Lim die Auflassung der 
Gesandtschast in Bern. 

Seinerzeit haben wir in Verbindung mit 
der Stellungnahme gegen den Korrespondenz-
bericht in der „N. Z. Z.", der daraus eingestellt 
war, der Negierung und dem Landtage ein 
Abrücken von der schweizerischen Eidgenos­
senschaft zu unterschieben, über die Auflösung 
der Gesandtschaft in Bern uns grundsätzlich 
ausgesprochen. Wenn dieser Gegenstand nicht 
anläßlich der Budgetberatungen zur Sprache 
gebracht worden wäre, müßte man dem Land-
tage im geheimen einen Vorwurf machen, da 
eine Fühlungnahme mit der schweizer. Eidge­
nossenschast vorher hätte stattfinden können. 
Wer aber den Gang der Verhandlungen und 
all die unerfüllten Wünsche unserer Abgeord-
neten verfolgte, der wird ohne weiteres zuge-
den müssen, daß die Aufrollung dieser Frage 
im Landtage am Platze war, zumal die Oes-
fentlichkeit von der Bedeutung dieser Gesandt-
schast heute nicht viel hält. Was w a r  da  na-
inliegender, als daß der Abgeordnete Batli-
ner, der schon früher den Sprecher des Volkes 
im Landtage in dieser Frage bildete, ange-
sichts des Rückganges der Staatseinnahmen 
und der heurigen Ausfälle den Antrag stellte, 
nun einmal Ernst zu machen, namentlich, da 
auch Seine Durchlaucht auf das  Bestehen der-
selben kein Gewicht mehr lege. Wie die An-
tragstellung nahelag, so selbstverständlich war  
das Eintreten des Landtages auf die BeHand-
lung und auf den Beschluß, daß die Gesandt-
schaft aufgehoben werden soll, falls unsere 
Nachbarn droben in Bern das nicht etwa als 
Unfreundlichkeit empfinden würden. 

Dieser Beschluß des Landtages sagt nichts 
anderes, als, wenn der Bundesrat Einspruch 
erheben würde, das Land lieber die 20.000 Fr .  
bezahlen und die Gesandtschaft bestehen lassen 
würde, als etwa den Anschein von Unstim-
migkeiten oder so etwas Aehnlichem zu er-
wecken. Hier lag auch die Gemeinheit des 
Korrespondenten in der „N. Z. Z.". Wenn er 
aufrichtig und ehrlich gewesen wäre, hätte er 
in seiner Meldung das Hauptgewicht auf diese 
vorgängige Fühlungnahme mit dem Bundes-
rat legen müssen. Anstatt dessen hat e r  diese 
Hauptsache in Bezug auf seine Meldung in 
den Hintergrund treten lassen und in den Vor-
dergrund nichtige Beweise von einem Abrük-

Ken von der Schweiz gebracht. Oder ist es ein 
Beweis vom Abrücken von der Schweiz, wenn 
die Briefmarken dort gedruckt werden, wo der 
Künstler ansässig ist, der Künstler, der unse-
rem verehrten Fürstenpaare durch seine Arbei-
ten näher steht? Dummheiten! wird jeder 
sagen, dem der Bösewicht nicht im Herzen sitzt. 
Oder ist es die Ausbildung der Polizisten? — 
Ich glaube kaum, denn die Regierung hat 
mehrere Kantone der Schweiz um Aufnahme 
abgeklopft, es war zur Zeit gerade nichts los. 
Also das kann ein Abrücken nicht sein, nach 
Polizisten wurde damals gerufen und nidjt 
vielleicht erst heute oder noch später. Auch 
hier sehen wir, daß kaum etwas anderes als 
Interesse oder Bosheit dahinter steckte. 

Alle Blätter, die aus die Meldung der „N. Z. 
Z." hereinfielen, haben denn auch die Berich-
tigung der Regierung gebracht. Die „SJl. Z. Z." 
selbst ha t  sie in voller Ausführung zum Ab-
drucke gebracht, sie wollte diese hinterhältige 
Meldung nicht unberichtigt lassen. Der „Wer-
denberger und Obertoggenburger" schreibt: 

„Ueber die Notwendigkeit einer liechten-
steinischen Gesandtschaft in Bern  kann man 
wohl zweierlei Meinung sein. Sei t  Liech-
tenftein dem schweizerischen Zollgebiete an-
gegliedert ist, ebenso Post, Telegraph und 
Telephon, so ist und bleibt sie das „fünfte 
Rad" am Wagen, es sei denn, man wolle sie 
lediglich als dekorativen Posten der letzten 
deutschen Monarchie betrachten". 
S o  sehr wir nun Monarchie sind, die Zeiten 

sind zu ernst, Dekoration zu spielen, wir  
müssen das Geld für die Arbeiten verwenden, 
unsere Leute wollen Arbeit. Mit  der Mel-
dung von den 400,000 Fr. Ueberfchuß im 
Staatsbudget hätte der Korrespondent auch 
notgedrungen die Wahrheit verbinden müssen, 
daß Liechtenstein keine Arbeitslosenunterstüt-
zung kennt, daß wir  diese mit anderen Gel-
dern zu öffentlichen Arbeiten zur Verfügung 
stellen müssen. S o  hätte die Meldung ein 
ganz anderes Gesicht bekommen. Allerdings 
hätte dies alles dann f ü r den Abbau der Ge-
fandtschaft gesprochen, und das hat man ja 
schließlich aus Seite des Korrespondenten mehr 
gewollt. Wie weit solche Meldungen greisen 
können, sagt uns eine Korrespondenz in der 
„Frankfurter Zeitung" vom 3. Jänner,  die die 
Zeilen überschreibt m. „Außenpolitischer Kurs-
Wechsel in Liechtenstein?" Jeder Mensch weiß 
nun, was  das Fragezeichen bei solchen Mel-
düngen zu bedeuten hat, er erkennt es umso 
deutlicher in diesem Falle, wenn er am Ende 
des Artikels lesen kann: „Inzwischen läßt die 
Liechtensteiner Regierung übrigens amtlich 

versichern, daß die etwaige Aufhebung der 
Gesandtschaft in Bern keineswegs eine Ab-
kehr von der Schweiz oder eine Aenderung 
der freundschaftlichen Beziehungen zu ihr be-
deuten solle. S o  schließt denn das J a h r  mit 
der erfreulichen Aussicht, daß durch die Liech-
tenfteiner Frage das europäische Gleichgewicht 
keine Störung erfahren wird". 

Die I ronie  a m  Ende dieses Artikels färbt 
auch auf den Ernst der vorstehenden Aussüh-
rungen ab. Der Landtagsbeschluß aber ist 
durch die Feststellung der Regierung, die, wie 
schon erwähnt, als Agenturmeldung die füh-
renden und kleineren Blätter der Schweiz 
durchlief, als das hingestellt, was er eben ist, 
eine Maßnahme aus Ersparnisrücksichten, ein 
Abbau einer Stelle, die nicht notwendig er-
scheint. Das eine aber vergessen alle zu sa-
gen, daß durch den Abbau der Gesandtschaft 
der Verkehr mit der Schweiz ein inniger wer-
den wird, weil er nun von Regierung zu Re-
gierung direkt sich abwickeln wird auf Grund 
der Bestimmung in Artikel 2 des Zollvertra-
ges. I m  übrigen hat nach wie vor das schwei-
zerische politische Departement unsere Bertre-
tung inne, wie auch die schweizerischen Ge-
fandtfchaften die Interessen unserer Leute in 
den verschiedenen Staaten vertreten werden. 

Landiagss i tzuvg  
vom 22. Dezember 1932. 

(Schluß) 
Der Landesvoranschlag für 1933 wird dann 

einstimmig angenommen. 
Als Mitglied des Aufsichtsrates für d. Spar-

Kassa wird mit 14 von 15 Stimmen das frü­
here Mitglied Hermann Ospelt sen., Buchhal-
ter, von Vaduz, gewählt. 

Der Antrag des Präsidenten, daß der Land-
tag von Gehaltsbewegungen bei der Spar-
Kassa und beim Lawenawerk jeweils im vor-
hinein in Kenntnis gesetzt werde, wird eben-
falls einstimmig angenommen. 

Es  wird zur Verlesung der Gesuche geschrit-
ten. Als Erstes wird das Gesuch der Gemein-
de Eschen um eine Subvention zum Schul-
Hausbau verlesen. 

Präsident: Es  wurde in der Konserenz be-
schlössen, daß der Gemeinde eine Subvention 
von ungefähr 20% der Kosten, d. i. pauschal 
Fr. 10,000 zugebilligt werde. Ferner wurde 
für die Unterbringung der Realschule, für die 
Heizung, Beleuchtung, Reinigung und Miete 
der Gemeinde Eseljen eine jährliche Entschädi­
gung von Fr. 800.— bewilligt. 

I m  Anschlüsse daran entspinnt sich abermals 
eine Debatte über das Gesuch der Gemeinde 
Balzers, in der dem Abg. Vogt wieder ausein-
andergesetzt wird, daß das Gesuch tatsächlich 
zur jetzigen Behandlung zu spät eingelaufen 
sei, und daß es mit andern Gesuchen zurück-
gestellt werden müsse. Vogt bezeichnet den 
ganzen Hergang als Hetze und nennt es eine 
Komödie, wird aber vom Regierungschef dar-
an  erinnert, daß er die Komödie durch seine 
Kundmachung auf dem Kirchenplatze zu Val-
zers, die vollständig illoyal gewesen sei, her-
aufbeschworen habe. Er  habe Mißtrauen ge-
gen die Regierung ausgestreut, das hier nicht 
am Platze war. 

Nach diesem politischen Einstreuen des Abg. 
Vogt macht der Regierungschef die Mittei-
lung, daß nach einer Erkundigung über die 
Anfrage Vogt in letzter Sitzung über die Höhe 
der Verzugszinse bei der Sparkasse, diese aus 
5% reduziert worden seien. 

Der Präsident richtete sodann an den ver-
sammelten Landtag folgendes Schlußwort: 

Wie das Ergebnis der heutigen Budgetbe-
ratung dartut, haben wir einen geordneten 
Staatshaushalt, und es ist ein schöner Trost, 
daß wir bei der heutigen Zeit immer noch po-
sitiv stehen. Wir wollen hossen, daß mit gu-
tem Willen der Bevölkerung und dem guten 
Willen der Behörden all die Gespenste, die in 
anderen Staaten heute toben, von uns fern-
gehalten werden können. Mit gutem Willen 
und Gottes Segen werden wir uns vorwärts 
bringen. 

Ich danke allen Abgeordneten für das, w a s  
sie durch ihre Mitarbeit, durch Mitraten und 
Mittaten dem Staate geleistet haben und ich 
fühle mich verpflichtet, mit Abschluß des Land-
tagsjahres besonders der Regierung für die 
aufreibende und sehr opferwillige Arbeit zu 
danken. Die Herren Abgeordneten haben si-
cherlich nicht den Einblick, was geleistet wer-
den mußte. Die Arbeiten oermehren sich von 
Jah r  zu Jahr.  — Ich möchte bitten, daß Vor-
Kommnisse, die die Arbeit der Regierung er-
schweren könnten, ein ungesundes Kritisieren, 
ein Herabmachen, ein Verdächtigen nicht sein 
sollten. Man sollte nicht ungerechten Gerüch-
ten freien Lauf lassen und ihnen Abbruch tun 
im Pflichtgefühl. Ein Abgeordneter kann 
viel zur Beruhigung, aber auch sehr viel zur 
Beunruhigung des Volkes beitragen. Die Wor-
te eines Abgeordneten im Volke wägen dop-
pelt. Ich möchte Sie bitten, nicht im In ter -
esse einer Person, sondern im Interesse des 
gedeihlichen Fortschrittes des Landes weiter 
zu arbeiten. 

3 8  Jeuilleton 
,/Der Ltmweg zum Glück". 

Roman von M. W. S o p h a r .  
Copyrigth 1929 by V. A.  Bechthold, Braunschweig. 

(Nachdruck verboten.) 
„Johanna" — er lachte noch vergnügter — 

„|te hat die Papiere behalten bis dicht vo r  ih-
j f m  r ü  ' u n i i  starb, a ls  ihr kleines Mäd­
chen schon ^wachsen w a r  und verheiratet — 
ste heiratete meinen Vetter Fritz Mühe, ja  — 
Johannas Madchen heiratete den . Und als 
Johanna starb, keß sie mich holen . .  . 

Ja» sie ließ mich holen, das t a t  Johanna;  sie 
kam zu threr alten Liebe zurück, kann man 
sagen auf dem Totenbette, und d a  «ab sie mir 
ein Kuvert mit  den Papieren darin". 

„Sie gab Ihnen  die Papiere?" Frau Grau  
unterbrach in ihrer Aufregung sein langsames 
Sprechen. 

„Ja,  sie gab mir die Papiere". 
„Und was machten S i e  damit?" I h r e  <9e=» 

duld wurde auf eine harte Probe gestellt, und 
dabei fürchtete sie jeden Augenblick, daß der 
Verstand des Alten, der plötzlich so hell ge-
worden, doch schnell wieder in die I r r e  gehen 
könnte. 

„Was ich damit t a t?  Na, natürlich, was mich 
Johanna gebeten hat, damit zu tun. Johanna 
sagte: „Behalte die Papiere ein bißchen, und 
dann schicke sie dem Herrn aufs Schloß. Mög-
lich, daß der Herr Unrecht wieder gut machen 
will; das Kind ist seines Bruders  Kind". Das  
hat mir Johanna gesagt und ich bewahrte das 
Kuvert, jahrelang bewahrte ich es und wußte 
immer nicht den richtigen Augenblick, wann 
ich es dem Herrn schicken sollte. Und dann 
hörte ich eines Tages, er würde bald abzie-
hen, und da ging ich hinauf aufs Schloß und 
ließ die Papiere dort und dachte a n  Johannas 
Tochter und was mir Johanna gesagt hat, vom 
Unrecht wieder recht machen". 

Frau Graus Gedanken flogen über die ver-
gangenen Jahre  zurück. Wenn die Geschichte, 
die sie soeben gehört hatte, der Wahrheit ent-
sprach, dann — dann war  Malchen die Enke­
lin von der Johanna des alten Christian, die 
Großnichte von Gottfried Haller, und in die-
fem Falle ließ sich das  Testament leicht erklä-
ren. Weshalb nur, so grübelte sie weiter, hat-
te Gottsried Haller in diesem Testament die 
Verwandtschast gar nicht angedeutet und auch 
nicht den 'leisesten Wink öasür gegeben, daß 
er sein Geld seinem Patenkind Miranda Mü-
he aus einem viel wichtigeren Grunde ver-
machte als  einer bloßen Laune wegen? Wäh-

rend diese Fragen noch ihren Kops durch-
schwirrten, wandte sie sich wieder Christian zu, 
aber sie sah sofort, daß weitere Fragen keinen 
Zweck mehr hatten, denn er war  in sich zu-
sammengesunken, blickte ins Leere und mur-
melte träumerisch vor sich hin. 

„Meine Johanna — es gibt kein Mädchen, 
das  mit ihr zu vergleichen ist. Augen hatte 
sie wie Goldlack im Frühling, immer glänzend 
und ihr Haar  — rot, wie das Gold im Schein. 
Johanna hat  auch viel von meinem Garten 
gehalten", fuhr er fort, und feine Augen rich-
teten sich auf die Sonnenblumen, die groß u. 
stattlich dastanden, „sie und ich, wir; wären U-
diesem Garten hier glücklich gewesen, wenn 
sie nicht mit  Herrn Georg davonging". 

Se in  Geist war  wieder in seine eigene Ver-
gangenheit zurückgewandert. 

Nach einigen Worten der Bewunderung 
über seine Sonnenblumen und Georginen und 
vor allem über seine Dahlien am Gitter, ver-
ließ Frau Grau das Häuschen u. kehrte lang-
sam ins Herrenhaus zurück. Sie ließ alles 
Gehörte noch einmal an sich vorüberziehen u. 
überlegte nun, was  sie zunächst zu tun hatte. 

S i e  entschloß sich zu einem Brief a n  Mal-
chens Anwalt, schrieb Herrn Brand noch an 
demselben Abend, und ihr Brief hatte den 
unerwarteten Erfolg, Herrn Brand schon am 

nächsten Tage in größter Aufregung im Her-
renhaus eintreffen zu sehen. 

Frau Grau hatte inzwischen Malchen von 
ihrem Besuche bei Christian und der Kunde 
erzählt, die sie ihm herausgelockt, und die Er-
bin interessierte sich natürlich aufs lebhafteste 
dafür. 

„Wenn ich wirklich mit Gottsried Haller 
verwandt wäre, so würde dadurch mein Recht 
auf sein Erbe bessere Begründung finden", 
sagte sie schlicht. „Ich habe sehr häufig die 
Empfindung gehabt, Herrn — Herrn Darberg 
ein großes Unrecht zuzufügen, indem ich ihm 
sein Geld vorenthielt. Aber wie gesagt, wenn 
meine Großmutter die Frau  von Georg Hal-
ler war, so läßt sich gegen meinen Besitz gar 
nichts mehr einwenden". 

„Gar nichts mehr einwenden, mein gnädi-
ges Fräulein", entgegnete Anwalt Brand und 
rieb sich vergnügt die Hände. „Ich bin über-
zeugt, daß der alte Mühe die Wahrheit erzählt 
hat, denn so exzentrisch mein ' verstorbener 
Klient Gottfried Haller auch gewesen ist, e r  
w a r  zugleich ein sehr kluger Mann und hat  
es deshalb vorgezogen, eine Erbin einzusetzen, 
die er als berechtigt anerkannte» als sein Geld 
in  fremde Hände gelangen zu lassen. Wir 
werden übrigens Näheres erfahren können, 
wenn wir mit dem Notar reden, der sein 


